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Für Anette und Brigitte.


Ihr habt den Stein ins Rollen gebracht.





Prolog: Martin
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Die Luft war noch immer erfüllt vom Ruß. Wie schwarzer Schnee stob er durch die Luft und trieb einem die Tränen in die Augen. Es war noch immer heiß und stickig, selbst nachdem der Brand der alten Holzhütte von den hiesigen Feuerwehrmännern vollständig gelöscht worden war. Es waren zwei Einsatzfahrzeuge vor Ort, ebenso wie die Polizei. Eine junge Beamtin namens Sarah, für die heute der erste Diensttag in der Wache von Aschberg war, drückte eines der Kinder an sich und versuchte das Unglück zu begreifen, das sich hier zugetragen hatte.


Sie wollten doch bloß spielen, dachte Sarah mit einiger Verzweiflung und rang mit den Tränen. Wenn es stimmte, was die beiden Kinder sagten, stand allen Anwesenden der wahre Horror erst noch bevor.


Leon und Kevin hatten mit panischer Stimme bei der hiesigen Polizei angerufen und einen Brand gemeldet. Die beiden Jungen – gerade einmal acht und neun Jahre alt – wollten eigentlich die Feuerwehr erreichen, brachten aber in der Hektik und ihrer Angst die Nummern durcheinander.


Aufgrund dessen, was die Jungen der Kollegin am Telefon erzählten, entschloss diese sich dazu, sowohl die Feuerwehr zu verständigen als auch einen Streifenwagen in den Wald am Rand von Aschberg zu schicken. Zum Glück gab es nicht viele Möglichkeiten, welchen Ort die Jungs mit der alten Hütte meinen konnten. Es war kein Geheimnis, dass die alte Forsthütte, die sich nur wenige hundert Meter vom Waldrand entfernt mitten im Grünen befand, seit Jahren verlassen war und gerne von Kindern für Mutproben oder von Junkies zum Setzen eines Stichs oder von Jugendlichen für wilde Knutschereien und hemmungslosen Sex zweckentfremdet wurde. Für die Stadt war das nicht wirklich eine gute Sache, schon gar nicht, wenn sich dort kleinere Kinder herumtrieben und die Spritzen auflasen, die sich mitunter in dem alten Gebäude und darum herum fanden, aber die Dinge waren nun einmal so, wie sie waren.


Doch nun erreichte der Horror an der alten Hütte seinen Höhepunkt.
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Es war ein Feuerwehrmann namens Karl, der als Erster in die alte Hütte vordringen sollte. Er schwitzte in seiner dicken Uniform und zitterte leicht, was nur teilweise an den Anstrengungen lag, die das Löschen der meterhohen Flammen mit sich gebracht hatte. Er wusste, dass es hier um mehr ging als reine Brandbekämpfung, und Karl fürchtete sich vor dem, was ihm als Nächstes begegnen konnte.


Mit seinen dreiundfünfzig Jahren war er im Gegensatz zu der jungen Polizeibeamtin, die auf dem trockenen Waldboden kniete und eines der beiden Kinder in den Armen hielt, ein alter Hase, aber dennoch war er nicht auf das vorbereitet, was er im Innern der verkohlten Hütte vorfinden würde. Zu seinem Erstaunen war sie – trotz der starken Brandschäden – nicht eingestürzt, lediglich einzelne Teile des Schindeldachs waren gebrochen. Das dicke Buchenholz war verkohlt und rabenschwarz, was der Hütte ein unnatürliches und düsteres Aussehen verlieh. Dicke dunkle Rauchschwaden stiegen noch immer von allen Ecken in die Luft und ließen nur wenige Sonnenstrahlen hindurch.


„Wir wollten das nicht“, hörte Karl einen der Jungs jammern. Er glaubte, dass es der Bursche war, den die junge Beamtin in ihren Armen hielt. „Wir wollten nur ein kleines Lagerfeuer machen, so wie mein Bruder das mit seinen Freunden hier manchmal an den Wochenenden macht, und plötzlich stand die ganze Hütte in Flammen! Kevin und ich sind sofort rausgerannt und dachten, Martin wäre hinter uns, aber er … er …“


Die Stimme des Jungen brach und aus seiner Kehle kam erneut ein tiefes Schluchzen.


Er hat versucht, das Feuer zu löschen, beendete Karl in Gedanken den Satz des Jungen, der unausgesprochen blieb, und bekam eine Gänsehaut. Am liebsten hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause zu seiner Frau gefahren. Er fürchtete sich vor den Bildern, die sich jeden Augenblick auf immer und ewig in seinem Kopf festsetzen und ihn nächtelang in düsteren Albträumen verfolgen könnten.


Ein dicker Balken war vor die Eingangstür des knackenden und rauchenden Gebäudes gekracht und versperrte den Weg. Mit einem heftigen Ruck stieß Karl ihn zur Seite und tastete sich mit vorsichtigen Schritten in die Hütte vor, die deutlich älter war als er selbst. Dicke schwarze Rauchwolken standen noch immer an der Decke und vergifteten die Luft, wovon Karl dank seiner Sauerstoffflaschen nichts merkte. Nervös sah er sich im Innern um. Er sah einen abgebrannten Schrank und mehrere umgekippte Stühle, die sich über den Boden verteilten. Auch fand Karl den offensichtlichen Brandherd, der dieses schreckliche Drama herbeigeführt hatte. Etwa in der Mitte des knapp vierzig Quadratmeter großen Raums lagen mehrere dicke Holzstämme beieinander, in deren Mitte sich ein großer Haufen Asche angesammelt hatte.


Hier haben sie ihr Lagerfeuer veranstaltet, dachte Karl und spürte eine bittere Übelkeit in seinem Innern aufkommen. Der Horror wurde mit jedem Augenblick realer und entsetzlicher.


„Bitte …“


Karl wirbelte auf der Stelle herum. Schweiß lief ihm in das linke Auge und brannte.


„Bitte …“


Nein. Das ist unmöglich.


Karl bewegte sich hektisch auf die Stelle zu, aus der er die Stimme vernahm. Er landete vor einer Tür, die unten aus der Angel gerissen war. Karl zog sie vorsichtig auf, wobei er darauf achtete, dass durch die Bewegung nichts um ihn herum plötzlich und unerwartet einstürzte. Er machte damit den Zugang zu einer kleinen Kammer frei, die womöglich in früheren Tagen als Garderobe oder als Abstellraum diente; der genaue Zweck ließ sich jetzt nicht mehr bestimmen. Karl sah darin nichts als ein Durcheinander aus Gegenständen. Da war ein verkohlter Besen, ein hüfthoher Schrank, etwas, was wie Lumpen oder Jacken aussah, und …


Karls Augen weiteten sich. Sein Mund wurde trocken und die Welt um ihn herum geriet ins Wanken.


O Gott …


„Bitte …“


Die Stimme des Jungen würde Karl bis zu seinem Tod verfolgen. Zwar würden ihm später der Gerichtsmediziner und alle anderen Einsatzkräfte versichern, dass es unmöglich war, dass Martin zu diesem Zeitpunkt noch lebte, doch Karl wusste, was er gehört hatte.


Und was er sah.


Martin lag am Boden der Kammer und streckte Karl seinen Arm entgegen. Dieser hing in der Luft, als deutete er auf etwas. Sein gesamter Körper war vom Feuer gezeichnet und bestand aus nichts weiter als rotschwarzem Fleisch. Das T-Shirt und die kurze Jeans des Jungen waren verkohlt und teilweise in die Haut eingebrannt.


Und dann diese Augen.


Diese weit aufgerissenen Augen, die von roten Äderchen durchzogen waren und Karl flehentlich anblickten, als bettelte der Junge darum, gerettet zu werden. Doch dafür war es zu spät.


Mit einem lauten, entsetzlichen Schrei entlud sich einen Augenblick später Karls gesamte Angst und das Leid, das der Anblick des toten Jungen in ihm ausgelöst hatte.





Teil 1: Das Buch der


Schatten
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In Aschberg gab es eine Vielzahl an Häusern, die insbesondere manche Kinder als gruselig empfanden. Sie erzählten sich auf dem Pausenhof Geschichten von den Menschen, die in ihnen lebten, und welche Leichen sie im Keller hatten; bisweilen war dies im wortwörtlichen Sinn gemeint.


Eines dieser Häuser war ein altes zweistöckiges Gebäude mit der Hausnummer neunzehn am Ende der Dunkelallee. Vom Gehweg aus führte ein breiter Kiesweg zum Eingang des Hauses. Links und rechts des Wegs wucherte Unkraut hervor, das die gesamte Grünfläche bis zu den Zäunen und den Sträuchern der angrenzenden Nachbargebäude bewuchs. Der Putz an der Fassade des Hauses bröckelte stark ab und die Fensterbänke aus Stein waren teils an mehreren Stellen gebrochen. Spinnen hatten an den Ecken der Fenster ihre Netze gesponnen, in denen sich allerlei Mücken und Fliegen und teils sogar große dicke Libellen sammelten und qualvoll verendeten.


Es war das Haus der Familie Ulrich, inzwischen nur noch bewohnt von Frau Myra Ulrich. Ihr Mann war bereits vor vielen Jahren an einer schweren Lungenentzündung gestorben, und seitdem lebte die alte Frau allein und zurückgezogen in dem Haus, das ihr als einziger Besitz noch geblieben war. Laut den örtlichen Ammenmärchen lebte sie seit über achtzig Jahren in Aschberg und ernährte sich – unter anderem – von kleinen Kindern, um ihre Lebensdauer zu verlängern. Nicht, dass irgendjemand einmal mit eigenen Augen gesehen hätte, dass sich die alte Myra Ulrich über Kinder hergemacht hätte, doch wann immer ein Kind in Aschberg spurlos verschwand und nie gefunden wurde – was tragischerweise durchaus um die drei bis vier Mal im Jahr vorkam –, kamen über kurz oder lang Gerüchte auf, die alte Myra Ulrich sei für jenes Verschwinden verantwortlich. Doch Beweise dafür wurden niemals gefunden, und kein Erwachsener glaubte ernsthaft daran, dass die alte Dame, die ohne Gehstock nicht mehr aus dem Haus ging, für das Verschwinden kleiner, flinker und agiler Kinder verantwortlich zeichnete.


Doch Erwachsenen fehlte oft jenes Gespür für den Zauber und all die unsichtbaren Dinge, die man nicht sehen, aber durchaus fühlen und begreifen konnte. Kinder schienen für jenen Zauber stärker empfänglich zu sein, und so häuften sich mit der Zeit immer neue Gruselgeschichten an, die von der alten Myra Ulrich und ihren grausamen und übermenschlichen Taten handelten.


Eine von ihnen war die vom Buch der Schatten.
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Es regnete in Strömen. Die Kinder der Grundschule von Aschberg durften an jenem wolkenverhangenen Vormittag im Frühjahr während der großen Pause aufgrund des schlechten Wetters ausnahmsweise im Schulgebäude bleiben, doch das interessierte Peter, Richard und Andreas herzlich wenig. Die drei Jungen zogen sich ihre dicken Regenjacken über und marschierten zu dem kleinen, von drei großen Buchen umrahmten gepflasterten Eckplatz des Pausenhofs, der – wie sie es gehofft hatten – fast gänzlich im Trockenen dalag; den großen Blätterdächern der Buchen sei Dank, die den meisten Regen abfingen.


„Ich schwöre euch, das ist die Wahrheit!“, sagte Richard im Brustton der Überzeugung, „Manuel hat es gesehen! Und er ist inzwischen im Schnitt einmal die Woche bei der Ulrich, um das Essen auszuliefern.“


„Das mag ja sein …“, erwiderte Andreas, „… aber er ist ebenso dein großer Bruder, und die verarschen einen bekanntlich auch mal gerne. Und nur, weil Manuel bereits siebzehn ist und dieses Sozialenjahr ...“


„Freiwillige soziale Jahr“, berichtigte Richard.


„Was auch immer. Nur, weil er deswegen vielleicht ab und an einen Blick in das Haus der Ulrichs erhaschen kann, glaubst du ihm diesen Unsinn? Als würden sie so ein Buch einfach offen herumliegen lassen, wo jeder es sehen kann. Das ist doch bescheuert! Wenn die alte Ulrich wirklich so gruselig wäre, kann sie unmöglich so dämlich sein.“


„Es lag ja auch nicht offen herum, Blödmann! Manuel hat ja auch gar nicht das richtige Buch gesehen.“


„Aha, jetzt geht’s schon los mit den Beschwichtigungen!“, sagte Andreas und rollte mit den Augen. „Diese ganzen Märchengeschichten über die Ulrichs sind doch totaler Blödsinn. Damit gruselt man vielleicht Erstklässler, aber doch nicht uns Viertklässler. Wir sind hier die Großen, verdammt!“


„Und trotzdem verschwinden immer wieder Kinder“, klinkte Peter sich in das Gespräch mit ein. Daraufhin rollte Andreas erneut mit den Augen.


„Und das ist natürlich alles die Schuld der Ulrichs, schon klar.“


„Lass Richard zu Ende erzählen“, sagte Peter beschwichtigend. „Ich will wissen, was es mit diesem Buch der Schatten auf sich hat.“


„Meinetwegen“, sagte Andreas und zuckte mit den Achseln. „Die Geschichte ist sicherlich ganz nett, aber das heißt noch lange nicht, dass sie auch wahr ist.“


Richards Blick schweifte von Andreas zu Peter und wieder zurück zu Andreas, dann nickte er und fuhr fort. Über den drei Jungs prasselte der Regen und die Luft war erfüllt vom Geruch des aufkommenden Frühlings.


„Laut meinem Bruder benutzen Hexen das Buch der Schatten, um irgendwelche Rituale und Zaubersprüche durchzuführen. Da stehen wohl auch seltsame Rezepte mit seltsamen Kräutern drin. Mein Bruder sagt, dass es Hexen so bei der richtigen Anwendung möglich ist, in die Zukunft zu sehen oder mit den Toten zu kommunizieren.“


Andreas grunzte und schüttelte ungläubig den Kopf.


„Und so einen Blödsinn glaubst du? Hexen und irgendwelche Rituale, ist das dein Ernst? Oh Mann, dein Bruder würde sich kaputtlachen, wenn er jetzt sehen könnte, was für einen Floh er dir ins Ohr gesetzt hat!“


Unbeeindruckt von Andreas’ Unterbrechung fuhr Richard fort: „Es gibt angeblich nur wenige Exemplare dieses Buchs der Schatten, und die Tatsache, dass die Ulrichs gefühlt seit Jahrhunderten hier leben, würde durch dieses Buch erklärt werden. Sie sind Hexen – oder zumindest sie ist eine –, und mithilfe ihrer Zaubersprüche und Rituale halten sie sich unnatürlich lange am Leben. Und bestimmt braucht es für die richtig fiesen Rituale auch Opfer, wie Kinder zum Beispiel. Das ist doch glasklar!“


„Da ist doch gar nichts glasklar!“, protestierte Andreas und gestikulierte wild. Peter fragte sich für einen Moment, ob Andreas die Geschichte womöglich gruselte und er nun krampfhaft versuchte, die Angst, die Richard in ihm hervorgerufen hatte, mit vollem Körpereinsatz abzuschütteln. Doch dafür war Andreas nicht der Typ. Er glaubte wirklich nicht an derartige Geistergeschichten. Peter wusste nicht, ob er dadurch besonders erwachsen oder besonders naiv war, doch ihn selbst gruselte Richards Erzählung vom Buch der Schatten durchaus. „Das sind Ammenmärchen, nichts weiter! So einen Quatsch wie das Buch der Schatten gibt es nicht, und selbst wenn, steht da sicherlich nicht drin, wie man mit Toten kommunizieren oder irgendwelche verhexten Rituale abhalten kann.“


Richard ging nicht weiter auf Andreas’ Gegenworte und Sticheleien ein. Stattdessen fuhr er fort: „Jedenfalls hat mein Bruder vor einiger Zeit ein Stück Papier auf dem Küchentisch der Ulrichs entdeckt, als er der Alten ihr Essen auf Rädern gebracht hat. Er meinte, es sah aus wie ein Rezept. Es war in einer ganz geschwungenen und für ihn nur schwer lesbaren Schrift geschrieben, und oben rechts war dieses Totenkopfsymbol mit den tief liegenden Schatten.“


Richard machte eine Pause und sah mit bedeutungsschwangerem Blick abwechselnd von Andreas zu Peter und wieder zurück.


„Das ist das Symbol des Buches der Schatten gewesen, versteht ihr? Dieses Stück Papier war ein Auszug daraus, und die alte Ulrich hatte offensichtlich irgendetwas damit vor!“


„Da bin ich mir ganz sicher“, spottete Andreas. „Vermutlich wollte sie wieder einmal Kinder zum Mittagessen kochen, weil das Essen, das ihr dein lieber Bruder liefert, einfach nur beschissen schmeckt.“


„Ist dein Bruder sich denn sicher, dass dieser Totenkopf, den er gesehen hat, wirklich zu diesem Buch der Schatten gehört?“, fragte Peter, woraufhin Andreas ihm einen scharfen Blick zuwarf. „Ich meine, ein Totenkopf kann doch auch schlicht nur ein Totenkopf sein, oder?“


Richard schnippte zufrieden mit den Fingern und warf Peter einen Blick zu, der besagte: Sehr gut aufgepasst, mein Junge, das ist genau die Frage, auf die ich gewartet habe!


„Ob du’s glaubst oder nicht, aber so ziemlich genau das Gleiche habe ich meinen Bruder auch gefragt. Er meinte nur: Das ist nicht das erste Exemplar, das ich gesehen habe.“


Peter und Andreas sahen Richard ungläubig an.


„Das hat dein Bruder gesagt?“, fragte Peter und eine Spur von Zweifel klang in seiner Stimme mit.


„Wie oft kommen die denn vor? Ich dachte, diese Bücher wären total selten.“


„Das dachte ich auch“, fügte Andreas ein klein wenig triumphierend hinzu. Endlich schien auch Peter erkannt zu haben, dass das, was Richards großer Bruder da absonderte, totaler Blödsinn sein musste.


„Na ja“, sagte Richard und blickte ein wenig beschämt auf seine Füße hinunter. „Er hatte mal so eine Freundin gehabt, die immer in Schwarz gekleidet und so ... komisch geschminkt war.“


Hätte Richard dieses Wort bereits gekannt, hätte er gewusst, dass der Stil dieser Freundin als Gothic bezeichnet wurde, doch seine beiden Freunde verstanden auch so, was Richard auszudrücken versuchte.


„Jedenfalls war sie immer sehr still gewesen, wenn sie bei uns gewesen ist. Mit mir hat sie, glaube ich, außer ‚Hallo‘ und ‚Tschüss‘ nie auch nur ein einziges Wort gewechselt. Und die beiden haben ständig so komische Sachen miteinander gemacht. Ich konnte sie von meinem Zimmer aus stöhnen hören.“


Peter versuchte angestrengt, ein Lachen zu unterdrücken, während Andreas erneut mit den Augen rollte und genervt entgegnete: „Das nennt man Sex, mein ahnungsloser unschuldiger Freund. Wenn du Glück hast und irgendwann aufhörst, auf die Geistergeschichtchen deines Bruders hereinzufallen, könntest du auch mal welchen haben.“


Richard sah Andreas einen Moment lang ungläubig und mit leicht geöffnetem Mund an, während sein Kopf beschämt rot anlief.


„Ich weiß, was Sex ist“, sagte er in fast schon trotzigem Ton und wollte das Thema damit beenden. „Nichtsdestotrotz hatte sie oft auch so seltsame Bücher mit ganz ausgefallenen verzierten Buchdeckeln dabei, bei denen es sich bestimmt nicht um Schulbücher gehandelt hat.“


„Und du glaubst, dass da ein Buch der Schatten mit dabei war?“, fragte Peter.


Richard zuckte mit den Achseln, als spielte die Antwort auf diese Frage keine Rolle.


„Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Aber ich glaube meinem Bruder, dass er dieses Buch – oder wenigstens einen Auszug daraus – bei den Ulrichs gesehen hat. Er hat es so beiläufig erwähnt, dass das unmöglich eine Lüge sein konnte; für so eine Aktion ist mein Bruder nicht helle genug.“


Peter und Andreas warfen einander einen Blick zu und begannen kurz darauf schallend zu lachen. Richard, der zunächst nicht verstand, was die beiden so komisch fanden, sah seine Freunde ungläubig an. Als der Groschen dann fiel, zierte ein Lächeln sein Gesicht und er begann seinerseits in das Lachen einzustimmen.


„Wahre Worte“, sagte Andreas schließlich, nachdem sein Lachanfall abgeebbt war. „Dein Bruder in allen Ehren, aber er ist wirklich nicht die hellste Kerze im Leuchter. Pass du mal auf, dass du dein Leben besser auf die Reihe kriegst als er.“


Richard boxte Andreas leicht in die Schulter, woraufhin der seine Hand nach der getroffenen Stelle ausstreckte und sein Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze verzog.


„Aua, o mein Gott, diese unerträglichen SCHMERZEN!“


„Lass den Quatsch“, sagte Peter fröhlich und lachte. Daraufhin ließ Andreas seine Hand von der Schulter sinken und blickte breit grinsend in die Runde. Es kam nicht von ungefähr, dass Andreas die Rolle des Klassen-Clowns an der Grundschule von Aschberg innehatte.


„Wie auch immer“, sagte Andreas schließlich und erhob sich von der schmalen Steinmauer, auf der er es sich gemütlich gemacht hatte. „Ich glaube, wir müssen langsam zurück in den Unterricht. Und außerdem habe ich für heute genug verrückte Schauermärchen gehört.“ Er blickte zu Richard und sah seinen Freund mit übertrieben finsterer Miene an. „Wenn ich heute Nacht deswegen Albträume bekomme, in denen ich von der alten Madame Ulrich gefressen werde, haben wir zwei ein dickes Problem, Richie.“


„Du glaubst die Geschichte mit dem Buch der Schatten ja nur deshalb nicht, weil du Schiss hast“, sagte Richard und grinste Andreas triumphierend an. Seinem Freund fiel die Kinnlade herunter.


„Nimm das zurück!“, sagte Andreas. „Ich hab keinen Schiss vor so einem abergläubischen Unfug! Das ist eine Kindergartengeschichte, nichts weiter! Wenn es so einen Unsinn wirklich gäbe, hätte die gute Familie Ulrich schon die halbe Stadt auffressen können!“


Während Andreas sprach, wurde Richards Grinsen immer breiter.


„Du hast ja wirklich Schiss!“, sagte Richard schließlich. „Du redest dich ja regelrecht in Rage, so sehr hat dich die Geschichte gepackt! Oh, Andreas, ob dieser Tag wohl in die hiesigen Geschichtsbücher eingeht? Der Tag, an dem Andreas Weigel es mit der blanken Angst zu tun bekam?“


Andreas stand einen Moment lang fassungs- und regungslos da und betrachtete Richard, wie er da neben ihm auf einer von zwei Bänken saß, die dank des schützenden Blätterdachs über ihren Köpfen noch so gut wie trocken geblieben waren. Er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Wenn es jemand schaffte, ihn aus der Reserve zu locken, dann palaverte Andreas ohne Unterlass, und das würde nur dazu führen, dass er Dinge sagte, die er später bereute.


„Die Geschichte ist Unfug und damit basta“, sagte Andreas trocken und machte sich auf den Weg zurück Richtung Schulgebäude. Peter und Richard sahen ihm noch eine Weile hinterher, dann grinsten sie einander an und erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen. Schnellen Schrittes durchquerten sie den Pausenhof und kehrten in ihre Klassenzimmer zurück.
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Den restlichen Tag konnte Peter dem Unterricht nur schwer folgen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um das Buch der Schatten und darum, was Menschen damit (und mit dem nötigen Wissen, was entsprechende Rituale und Zaubersprüche anbelangte) anstellen konnten. Und er dachte an die alt und grau gewordene Myra Ulrich in ihrem verfallenen Haus und fragte sich, wie wahrscheinlich es sein konnte, dass sie tatsächlich über ein solches Buch der Schatten verfügte und es tatsächlich dazu einsetzte, um ...


Nein, so weit wollte er dann doch nicht denken.


Als der Unterricht um kurz nach ein Uhr an diesem Mittag endete, hatte es deutlich aufgeklart. Die dunklen grauen Regenwolken waren verschwunden und hinterließen einen kräftigen blauen Himmel, an dem nur noch einige kleine weiße Quellwolken standen, die Peters Meinung nach wie Zuckerwatte aussahen. Die Sonne schien hell und kräftig und ließ die Straßen Aschbergs wie ein glitzerndes Paradies erscheinen. Es hatte mehrere Stunden lang kräftig und ohne Unterlass geregnet, und nun spiegelte sich die Sonne in den Pfützen auf den Straßen und in den dicken Regentropfen auf Blättern und im Gras.
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